
Therapieformen gibt es viele. Am gängigsten ist die Sprachtherapie. Die NP hat eine Frau besucht, die mit Hilfe einer Kunsttherapie nach ihrer Krebs-
erkrankung zu neuer Lebensfreude kam. Außerdem erzählt eine Kunsttherapeutin, wie solche Sitzungen ablaufen – und was sie bringen können.

Gefühle unbewusst zu Papier bringen
Von Karina Hörmann

GroSSenheidorn. Seit 
dem Jahr 2009 hat sich das 
Leben von anke Getzsch-
mann (57) drastisch ver-
ändert. Der Krebs hat die 
lebensfrohe Frau zu einem 
anderen menschen gemacht. 
in der linken Brust hatte die 
heute 57-Jährige beim Tas-
ten einen Knoten gespürt. 
Schnellstmöglich wurde er 
entfernt, er hatte noch keine 
metastasen gebildet. „ich 
habe dann eine Hormonthe-
rapie gemacht. Dort wird man 
künstlich in die Wechseljahre 
versetzt und das immunsys-
tem gestärkt“, erzählt sie. 
2014 dann der Schock: Der 
Krebs war zurück. Dieses mal 
spürte anke Getzschmann 
einen Knoten in der rechten 
Brust. auch der wurde ent-
fernt. nach vier operatio-
nen und mehreren nachblu-
tungen war ihr Entschluss 
klar. „ich wollte keine weitere 
operation mehr, als der Krebs 
zum dritten mal zurückkam. 
Es wurde alles brusterhal-
tend operiert. man hat mir 
eine Chemo empfohlen zur 
nachsorge, aber das wollte 
ich nicht“, sagt die gelernte 
Pharmazeutisch-technische 
assistentin. mit Ernährungs-
umstellung und Heilkräu-
tern kämpfte sie gegen den 
Tumor, der immer noch in 
ihrer Brust war: „Er blieb rela-
tiv lange klein, aber auf ein-
mal ist er schnell gewachsen.“ 
Er musste raus. Doch Getz-
schmann konnte sich nicht 
damit abfinden, dass ihre 
Brust abgenommen werden 

sollte – sie ging zu einer Bera-
tung der niedersächsischen 
Krebsgesellschaft und erfuhr 
von einer Kunsttherapie: „ich 
habe vorher nie gemalt.“

aus dem Unterbewusst-
sein fing sie an, die Termine 
bei antje Kruse wahrzuneh-
men: „mit aquarell wurde es 
nicht so, wie ich wollte. Kreide 
hatte ich anfangs mehr unter 
Kontrolle. Es ist schön zu 
sehen, was da entsteht.“ 
Getzschmann arbeitete ihre 
Krankheit, die vielen Kran-
kenhausaufenthalte und die 
Überforderung auf, wie sie 
sagt: „ich hatte damals das 
Gefühl, dass ich einfach funk-
tionieren muss. ich wollte Zeit 
für mich. Dazu kamen Trau-
rigkeit und angst und das 
Gefühl, immer perfekt sein zu 
müssen.“ Der hohe anspruch 
an sich selbst machte ihre 
Schuldgefühle immer stärker 
– das verarbeitete sie in ihren 
Bildern: „ich habe keine The-
men vorbereitet, sondern die 
haben sich einfach ergeben. 
Jedes mal war es anders. mal 
war ich gerade hilflos, mal war 
der Glaube an die Gesundheit 
da.“

Bei jedem noch so klei-
nen körperlichen Symptom 
bekam anke Getzschmann 
angst. Kleine positivere Ent-
wicklungen machte sie nach 
und nach: „in der Thera-
pie war es mir möglich, die 
Gefühle zu Papier zu brin-
gen. Es war jedes mal ein 
winziger aha-moment, wenn 
ich das Bild am Ende ange-
guckt habe. ich habe mich 
einfach nach Leichtigkeit 
gesehnt. Die Lebensfreude 
habe ich durch die Bilder 
wiedergewonnen.“ ihr ers-
tes Bild malte Getzschmann 
mit warmen Farben: „Das 
Bild sieht aus wie ein Frau, die 
tanzt, und ihre langen Haare 
schwingen. Das habe ich so 
nicht bewusst gemalt. Dabei 
geht mein Herz auf.“

in ihrem vorletzten Bild 
malte die Krebspatientin 
mit Schwarz – auch Pin-
sel brauchte sie nicht. „ich 
habe mit dem Handrücken 
kreisende Bewegungen 
gemacht. Es war wie ein 
abschiednehmen von meiner 
Brust, ein Streicheln – und 
Beenden meiner Krankheit“, 
weiß Getzschmann rückbli-
ckend. Das kraftvolle Bild 
blieb ihr in Erinnerung. Die 

Kunsttherapie fand sie faszi-
nierend und konnte dort ihren 
Druck ablassen – ganz ohne 
Worte. Getzschmann hat sich 
ihre Brust kurz nach dem 
Ende der Therapie abnehmen 
lassen und fühlt sich damit 
nun gut: „Es ist ein großes 
Geschenk. Durch das malen 
habe ich eine Entscheidungs-
hilfe bekommen.“ Die Ängste 
vor einer neuen Erkrankung 
schwingen laut Getzschmann 
immer noch mit, aber sie fühlt 
sich gesund: „Es ist keine 
Lösung, mit angst zu leben.“

nun möchte anke 
Getzschmann ihr Gewicht 
reduzieren, denn während 
ihrer Hormontherapie hat 
sie 25 Kilo zugenommen. 
Eine Chemotherapie hat 
sie zwar nie gemacht, aber 
würde auch nie anderen 
davon abraten: „ich denke, 
dass jede Krankheit anders 
ist und jeder diese Entschei-
dung treffen muss. Für mich 
war es so richtig.“

THERAPIE- 
RESULTATE: 
Diese Bilder 
malte Anke 
Getzschmann 
in ihrer
Kunsttherapie. 
Nun bewahrt 
sie sie zu 
Hause auf. Das 
Bild in ihren
Händen ist ihr 
besonders im
Gedächtnis 
geblieben, weil 
es eins der 
letzten war 
und eine Art 
Abschied – 
von der
Therapie und 
ihrer
erkrankten 
Brust. Kurz 
nach der 
Beendigung 
wurde ihr 
diese
abgenommen. 
Foto: 
Wallmüller

„Krebs-Patientinnen malen das Krankheitsgespenst nieder“
Von Karina Hörmann

hannover. nur drei Farben 
braucht es für den anfang einer 
Kunsttherapie: Blau, Gelb und 
rot. alle weiteren Farben und 
nuancen mischen die Patienten 
selbst. Seit mehr als 20 Jahren 
bietet antje Kruse Kunstthera-
pien an. „man sagt mir nach, dass 
ich so viel Erfahrung habe, aber 
bei jedem Fall geht es von vorne 
los und ist neu“, sagt Kruse.

Die Hälfte der Patienten in 
der Praxis von antje Kruse sind 
Krebspatienten – darunter einige 
Frauen mit Brustkrebs. Die The-
rapien werden immer in Einzel-
sitzungen abgehalten, da es sehr 
individuelle Fälle sind. „Kunst ist 
eine ausdrucksmöglichkeit für 
das, was die Worte nicht erfassen 
können. Es kann Spaß machen 
und helfen“, erklärt Kruse bei 
einem Vortrag im mHH-Kunstfo-
rum. in der Vortragsreihe „Künst-

lerische Therapien“ werden alter-
native Therapiemethoden vorge-
stellt.

„Die Patientin mit Brustkrebs 
gerät nach der Diagnose in eine 
passive Situation. Sie lässt sich 
operieren, sie erhält die Chemo-
therapie. Sie möchte aber aktiv 
sein“, so Kruse. Zwischen Krebs 
bekämpfen und gesund werden 
lägen häufig Welten: „ich kann 
den Krebs nicht bekämpfen, aber 
auf dem Weg zum Gesundwer-
den und auf dem Weg zum Ein-
klang mit sich selbst kann ich 
helfen.“ Therapien müssen auch 
seelisch angenommen werden. 
„Die Kunst kann helfen, etwas für 
den inneren Einklang und gegen 
den inneren Widerstand zu tun“, 
erklärt die Diplom-Kunstthera-
peutin. Ein leeres feuchtes Papier, 
aquarellfarben und Pinsel in ver-
schiedenen Stärken sind anfangs 
das material. Stifte, Ton oder 
Kreide gehören ebenfalls dazu 

– je nach Bedarf des Patienten: 
„Es ist eine nonverbale Therapie-
form. Stimmung, Erlebnisse und 
Gefühle wandeln die Patientin-
nen in Kunst um. Dieses Krank-
heitsgespenst können die Krebs-
Patientinnen niedermalen.“

anhand zweier Beispiele erklärt 
Kruse den Werdegang von Krebs-
patientinnen: „Sie hat sich nicht 
schlecht gefühlt, aber war durch 
die Hilflosigkeit ihrer mitmen-
schen überfordert. Das ist eine 
ganz subjektive Wahrnehmung 
der Patientin – der Zusammen-
hang zu den Befunden des arztes 
ist dabei nicht entscheidend. Die 
Befürchtungen durch die ärztli-
chen Befunde schieben sich häu-
fig zwischen die Wahrnehmung 
und die Tatsachen.“ Die meis-
ten Patientinnen haben noch nie 
gemalt und machen es auch nach 
Beendigung der Therapie nicht 
als Hobby weiter. „Schwung auf-
nehmen, sich sicher fühlen, nein 

sagen, Geschehnisse zulassen, 
Erschöpfung und Grenzen akzep-
tieren, angst ablegen. Das sind 
einige Themen, die sich im Laufe 
einer monatelangen Behandlung 
entwickeln. Kruse möchte ihren 
Patientinnen eine neue Lebens-
perspektive bieten.

BEISPIEL: Antje Kruse erklärt die 
Kunsttherapie. Foto: Wallmüller

Es war jedes 
Mal ein winziger 
Aha-Moment, 
wenn ich das 
Bild am Ende 
angeguckt habe.
ANKE GETZSCHMANN 
Über die Sitzungen in der 
Kunsttherapie, die sie 
nach ihrer Brustkrebs-
erkrankung wahrgenom-
men hat. ihr Wunsch nach 
Leichtigkeit war ihr vor den 
Sitzungen nicht bewusst 
gewesen.

„


